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 Der Mensch im Mittelpunkt:  
foRtbIlDen . unteRStützen . veRnetzen

Die GEE – Pädagogische Akademie bietet Menschen aus pädagogischen Berufen und pädagogischen Einrichtungen Fortbildungen, Agentur- und 
Beratungsleistungen. Bei aller notwendigen Professionalität und dem Blick auf das System steht dabei der Mensch im Mittelpunkt. Ziel ist es, 
die Menschen in pädagogischen Handlungsfeldern fortzubilden, zu unterstützen und zu vernetzen

… Unterstützung und Kooperation
  sie haben ein thema und suchen noch 
eine_n referent_in

  sie planen eine Fortbildung und 
benötigen ein tagungshaus

  sie brauchen für eine Projektidee 
Unterstützung

  Wir beraten sie im blick auf expert_innen 
und tagungshäuser

  Wir organisieren Fortbildungen z. b. für 
schulen, schulämter oder Verbände

  Wir kooperieren mit anderen bildungs- 
und Fortbildungseinrichtungen

… Mensch und Bildung
  sie sind interessiert an philosophischen, 
gesellschaftlichen oder theologischen 
themen

  sie suchen den Kontakt und Austausch 
mit interessierten und interessanten 
Menschen

  sie wollen eine Fortbildung auch für ihre 
persönliche Horizonterweiterung nutzen

  Wir bieten Fortbildungen zu 
unterschiedlichen themen

  Wir organisieren und vermitteln 
studienreisen ins in- und Ausland

  Wir laden neben Pädagog_innen dazu 
auch andere interessierte ein

… Erinnerung und Begegnung
  sie sind am Gespräch mit dem Judentum 
interessiert

  sie wünschen sich informationen und 
Anregungen für ihren Unterricht

  sie beschäftigen sich mit der deutschen 
Vergangenheit

  Wir laden sie ein zum dialog mit 
Menschen aus Judentum und islam

  Wir beraten sie bei der Planung von 
schulprojekten und Gedenkstättenfahrten

  Wir machen fächerübergreifende 
Angebote zur erinnerungs- und 
Gedenkkultur

… Kontakt und Beteiligung
  sie melden sich zu einem unserer 
Angebote an

  sie nehmen Kontakt zu uns auf und sagen 
uns, was sie brauchen

  sie möchten sich aktiv in unsere Arbeit 
einbringen

  Wir freuen uns über ihr interesse an einer 
zusammenarbeit

  Wir sprechen gerne mit ihnen über 
mögliche Formen der Kooperation

  Wir sind auf Menschen angewiesen, die 
mit uns gemeinsam engagiert sind 

… Fortbildung und Schulentwicklung
  sie wollen im Kollegium an interessanten 
themen arbeiten

  sie wollen gemeinsam die entwicklung 
ihrer schule voranbringen

  sie suchen Unterstützung für ihre 
Fortbildungsplanung

  Wir beraten sie bei themen und 
organisieren die Fortbildung für sie

    Wir vermitteln kompetente referentinnen 
und referenten

    Wir begleiten ihren schulentwicklungs-
prozess nachhaltig

… Supervision und Coaching
  sie suchen Unterstützung für ihren 
Arbeitsalltag

  sie wollen die eigene rolle oder die 
Kommunikation im team reflektieren

  sie wollen neue Handlungsoptionen 
gewinnen

  Wir vermitteln Kollegiale Fallberatung, 
Coaching, supervision

  Wir kooperieren mit erfahrenen 
supervisor_innen

  Wir ermutigen sie, sich professionelle 
beratung zu gönnen

Aktuelle Angebote unter www.gee-online.de
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Aus dem baltikum berichtet Gerda Koch von 
einer studienreise und Wilfried Paeper war 
mit einer Gruppe auf den spuren Martin 
 luthers unterwegs. Hinweise auf weitere 
studienreisen auf der letzten seite.

Noch einige Hinweise in eigener Sache: 
das Gee Journal, das sie hier in Händen 
halten, erscheint jetzt mit einem Umfang von 
12 seiten im november und einige Wochen 
vor den sommerferien. die bisher in den 
 innenseiten angekündigten Veranstaltungen 
finden sie aktuell auf unserer Webseite.

Ab dem 1. April 2016 hat die Geschäftsstelle 
ein neues zuhause. sie ist jetzt im Haus der 
Kirche in duisburg Mitte und unter der Adresse 
Am Burgacker 14 – 16, 47051 Duisburg zu 
finden.

die Gee Mitgliederversammlung im novem-
ber letzten Jahres hat eine neue satzung 
be schlossen, die u. a. auch eine namens-
än de rung der Gee vorsieht. nachdem diese 
sat zung zwischenzeitlich auch vom Amts-
gericht genehmigt wurde, steht Gee jetzt für 
„Gesellschaft für Evangelische Erziehung 
und Bildung e.V.“. Aber weiterhin gilt die 
„erfundene“ belegung der drei buchstaben 
Gee durch  gemeinsam, evangelisch, enga giert.

… überschreibt rainer Möller seinen beitrag, 
in dem er kritisch auf die Umsetzung des  
inklusionsgedankens in schule und Kirche 
schaut. in der tat scheint an manchen orten 
das thema „inklusion“ abgelöst worden zu sein 
durch das thema „Flüchtlinge“. es ist ja auch 
im schulalltag zum teil kaum zu bewältigen, 
was an gesellschaftlichen Ansprüchen und 
bildungspolitischen Anforderungen auf 
schulen und lehrkräfte zukommt. 

in diesem Journal finden sie zum thema 
 inklusion neben dem bereits erwähnten 
beitrag noch den Versuch einer kurzen 
übersicht über entwicklungen, tendenzen und 
Argumenten auf seite 4 – 5 sowie den blick 
auf eine Fortbildung für Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter in Arbeitsfeldern der kirchlichen 
bildungs arbeit.

die in Kooperation mit den schulreferaten 
duisburg/niederrhein und Krefeld-Viersen 
so wie dem neukirchener erziehungsverein 
durch ge führ te Fortbildung zum Umgang mit 
geflüchteten Kindern in der schule berührt das 
andere aktuelle thema, mit dem sich schulen 
beschäftigen müssen.
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entwicklungen und Argumente

T itelthema

stellt. Auch wenn in übersetzungen der brK 
darüber gestritten wurde, ob es nun integration 
oder inklusion heißen soll, ist die intention 
klar: das bildungssystem muss so gestaltet 
sein, dass möglichst allen schülerinnen und 
schülern mit unterschiedlichen begabungen 
gemeinsames lernen ermöglicht wird, um 
Ausgrenzung zu vermeiden.

in der Folge der ratifizierung der brK ent stand 
eine diskussion darüber, welche Konse quenzen 
sie für die schule und die schul gesetze haben 
müsse. daraus folgten in den bundesländern 
Konzepte und Gesetze, die tenden ziell alle 
darauf abzielen, schülerinnen und schülern 
mit „besonderem Förderbedarf“ den Unterricht 
in einer regel schule zu ermöglichen. in nrW 
wurde mit dem 9. schul rechts änderungs-
gesetz 2013 fest gelegt, dass schülerinnen 
und schülern mit einem bedarf an sonder-
päda gogischer Unter stützung grund sätzlich 
immer ein Platz an einer allgemeinen schule 
angeboten werden solle. die eltern haben 
jedoch weiter die Mög lichkeit, ihr Kind an eine 
Förder schule zu schicken. Auch in rheinland-
Pfalz besteht die Mög lich keit der Wahl. dort 
allerdings zwischen einer inklusiv arbeitenden 
schwer punktschule und einer Förder schule 
(schul gesetzänderung vom 1.8.2014).

zunächst geht mit der brK der staat eine  
Verpflichtung ein. doch ein solches Pro jekt  
kann nicht ohne einen breiten gesell schaft-
lichen Konsens und eine zivilgesellschaftliche 

 Manche Begriffe in der gesellschaft lichen 
Diskussion haben es nicht leicht. Sie unter-
liegen entweder einer Eigendynamik oder 
verkommen zu einem Schlagwort, das irgend-
wann niemand mehr hören kann. Der Begriff 
der „Inklusion“ muss beides erleiden. 

dabei ist der begriff „begriff“ schon nicht 
ganz zutreffend. es geht nicht um einen 
begriff, nicht um ein thema, nicht um eine 
theorie. es geht um ein sehr ambitioniertes 
gesellschaftliches und bildungspolitisches 
Projekt. einerseits um eine Vision und ander-
erseits um unzählige kleine schritte, die auf 
dem Weg zum großen ziel zurückzulegen 
sind, wenn man das ziel auf dem weiten Weg 
nicht aus den Augen verliert oder erschöpft 
unterwegs zusammenbricht. 

so kann es sinn voll sein zwischendurch einmal 
einen blick auf die landkarte zu werfen, um zu 
sehen, woher man kam und wohin man will.

zurückgeführt wird das Projekt inklusion (nen-
nen wir es einmal so) auf die Verab schie dung 
der behindertenrechtskonvention (über ein-
kommen über die rechte von Men schen mit 
behinderungen vom 13. dezember 2006, 
brK) der Vereinten nationen, die von der 
bundesrepublik deutschland im Jahr 2009 
ratifiziert wurde. in diesem Abkommen wird 

in § 24 der bereich der bildung konkreti siert. 
dort heißt es in Absatz 1: „die  Vertragsstaa-
ten anerkennen das recht von Menschen mit 
behinderungen auf bildung. Um dieses recht 
ohne diskriminierung und auf der Grundlage 
der Chancengleichheit zu verwirklichen, ge-
währ leis ten die Vertrags staaten ein integra-
tives bildungs system auf allen ebenen …“ 
und in Absatz 2, dass „Menschen mit behinde-
rungen nicht aufgrund von behinderung vom 
all ge meinen bildungs system ausgeschlossen 
wer den und dass Kinder mit behinderungen 
nicht aufgrund von behinderung vom unent-
gelt lichen und obligatorischen Grundschul-
unterricht oder vom besuch weiterführender 
schulen ausgeschlossen werden; …“.

schon 1994 hatte eine Weltkonferenz „Päda-
gogik für besondere bedürfnisse: zugang und  
Qualität“ in salamanca (spanien) eine erklä-
rung verabschiedet, die, „getragen vom Prinzip 
der integration, von der erkenntnis, dass es  
notwendig ist, auf eine ‚schule für alle’ hin-
zuarbeiten – also auf einrichtungen, die alle 
aufnehmen, die Unterschiede schätzen, das 
lernen unterstützen und auf individuelle be-
dürfnisse eingehen.“, ähnliche Forderungen 

Das Bildungssystem muss so gestaltet sein, 
dass möglichst allen […] gemeinsames 

Lernen ermöglicht wird […].

Unterschiedlichkeit […] muss auch 
andere per sönliche oder soziale Vielfalt 

einschließen […]. 

Inklusion
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in Anlehnung an die genannten indices exis - 
tieren auch Fragenkataloge z. b. für Jugend - 
arbeit oder Konfirmandenarbeit. der Grund ge-
danke der inklusion ist es, die Verschiedenheit 
(Heterogenität) von Menschen als gegeben 
anzuerkennen (es ist normal, dass wir ver-
schieden sind) und zu entdecken, dass diese 
Vielfalt neben Herausforderungen auch Chan-
cen mit sich bringt, die zu nutzen sind. dabei 
kann in einem doppelten sinn von einem 
Paradigmenwechsel gesprochen werden. zum  
einen ist Vielfalt der normalfall und die Men-
schen werden nicht mehr als „normal“ und 
„anders“ eingestuft. die Kategorie beein-
trächtigung mag vielleicht noch medizinisch 
hilfreich oder notwendig sein. Für das soziale 
Miteinander gilt sie nicht mehr. da gilt, dass 
jeder Mensch Möglichkeiten und Grenzen 
hat. daneben müssen sich die Menschen 
nach inklusivem denken nicht dem system 
anpassen, sondern das system passt sich 
den Menschen an. dies stellt das selektive 
deutsche schulsystem vor große Aufgaben. 

sicher bleiben viele Fragen, Vorbehalte,  Wider-
stände. doch wir haben es bei dem Vorha ben 
der inklusion mit einer rechtsgrundlage zu 
tun, deren Umsetzung nicht in das be lieben 
einzelner lehrkräfte oder schullei tungen 
gestellt ist.

Von den lehrkräften wird sehr viel erwartet. 
sie sollten die Möglichkeiten erhalten, die nor - 
mativen und politischen Vorgaben umzusetzen.
ein gutes instrument, um auf diesem Weg 
konkrete schritte zu gehen, sind indices für  
inklusion, die in den letzten Jahren für ver - 
schiedene gesellschaftliche bereiche entstan-
den sind. ein index für inklusion nimmt die 
verschiedenen bereiche der organisation in 
den blick und stellt sehr konkret Fragen zur 
inklusiven Perspektive. 

bereits 2003 wurde der von den britischen 
erziehungswissenschaftlern Mel Ainscow und  
tony booth entwickelte index für schulen von 
ines boban und Andreas Hinz (beide Martin-
luther-Universität Halle-Wittenberg) auf deut-  
sche Verhältnisse übertragen. eine weitere 
Per spektive eröffnet der kommunale index  
für inklusion, der von der Montag-stiftung  
in bonn herausgegeben wurde. Für Kinder-
ta ges einrichtungen hat die Gewerkschaft 
er zieh ung und Wissenschaft unter dem titel 
„Gemeinsam leben, spielen und lernen“ einen 
index veröffentlicht.

Von der evangelischen Kirche im rheinland 
erschien 2014 bereits in 3. Auflage die orien-
tie rungshilfe „da kann ja jede(r) kommen – 
inklusion und kirchliche Praxis“. Auch wenn es 
sich hierbei nicht um einen klassischen index 
handelt, so liefert doch auch diese Arbeitshilfe 
gute Fragen, um die gemeindliche Praxis unter 
inklusiver Perspektive zu reflektieren.

dies ist das Anliegen aller indices: sie wollen 
und können nicht – auch wenn sie so wirken – 
als Checkliste verstanden werden, nach deren 
Ab arbeitung die inklusion umgesetzt ist. das 
wäre auch eine überforderung. Aber sie helfen, 
die eigene Arbeit zu reflektieren, zu fragen 
welche inklusive Kultur existiert, ob die struk-
turen hilf reich für inklusives Arbeiten sind und 
wie es konkret um inklusive Praxis bestellt ist.

Mitwirkung realisiert werden. so haben sich  
viele gesellschaftliche Gruppen und organisa-
tio nen den Gedanken der inklusion zu eigen 
gemacht. darunter auch die evangelische 
Kirche. der rat der evangelischen Kirche in 
deutschland hat 2014 die orientierungshilfe 
„inklusion leben in Kirche und Gesellschaft“ 
herausgegeben, in dem er die inklusion als 
„Paradigmenwechsel für Gemeindearbeit,  dia-
ko nie, Gesellschaft und bildung“ bezeichnet.

sehr schnell wurde der inklusionsbegriff aus-
geweitet. Wenn es darum gehen solle, dass 
Menschen mit unterschiedlichen Voraus set-
zungen gemeinsam unterrichtet werden, dann 
kann sich die Unterschiedlichkeit nicht nur auf 
körperliche oder geistige beeinträchtigungen 
beschränken, sondern muss auch andere per-
sönliche oder soziale Vielfalt einschließen  
(z. b. Herkunft, Milieu, Geschlecht). in all den  
vorgenannten Verlautbarungen geht es meist  
um ziele oder normative Aussagen zur inklu-
sion. in der diskussion in der bildungspolitik, in 
lehrerverbänden, in wissenschaftlichen Kon - 
texten oder in Fortbildungen werden aller-
dings auch viele einwände und bedenken 
vorgetragen. sehr schnell wird in dieser dis-
kussion auf die notwendige (positive, offene) 
Haltung zur inklusion verwiesen und mit dem 
satz „Wer will, findet Wege. Wer nicht will, 
findet Gründe.“ untermauert.

Auch wenn in diesem satz sicher Wahr heit 
steckt, so darf der Appell an die „richtige“  
einstellung nicht darüber hinwegtäuschen, 
dass es notwendig ist, lehrkräften entspre-
chende Fortbildungen anzubieten, die sach-
lichen und personellen rahmenbedingungen 
gegeben sein müssen und es ein Konzept 
benötigt, um inklusive schulentwicklung voran -
zubringen. es geht ja nicht (nur) um die  
Motivation einer einzelnen lehrkraft. es geht  
auch in der schule um einen Paradigmen-
wechsel, der ihr nur als system gelingen kann. 

Gute Fragen, um die gemeindliche Praxis 
unter inklusiver Perspektive zu reflektieren.

Es geht nicht nur um die Motivation  
der einzelnen Lehrkraft.



Es ist normal 
verschieden zu sein“
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  Im Jahr 2009 ratifizierte die Bundes-
re pu blik Deutschland die UN-Behinderten-
rechts kon vention und verpflichtete sich damit, 
 ge mäß Art. 24 „to ensure an inclusive 
education system at all levels and 
lifelong learning“. 

Was ist heute, sieben Jahre später, 
daraus geworden? 
eine Vorahnung der vielfältigen schwierig-
keiten bei der Umsetzung inklusiver bil dung  
lässt schon die offizielle deutsche über-
setzung des textes erkennen, die das „inclu-
sive education system“ zu einem „inte gra -
tiven schulsystem“ herunter redet. Heute lässt 
sich sagen: inklusion hat sich in den bildungs-
politischen und schulischen realitä ten verheddert. 
inklusion wird in Grund-, Haupt- und real-
schulen oder inte grativen schulen versucht, aber  
macht Halt vor dem Gym na sium. das deutsche, 
im internationalen Ver gleich hoch segre ga-
tive schulsystem steht nach wie vor nicht zur 
disposition, obwohl die Un-Konvention aus-
drücklich ein inklusives schul system anstrebt. 

die debatte um inklusion in deutschen schulen 
wurde und wird emotional hitzig geführt. 
dabei steht auch der text der Un-Konvention 
selbst zur disposition: einige Akteure lesen in 

ihm überhaupt keine empfehlungen für schul-
strukturelle reformen. inklusion sei auch im 
gegliederten schulwesen möglich. Wenn man 
dieser interpretationslinie folgt, kann man 
sich ruhig zurücklehnen. die gesellschaftliche 
und bildungspolitische brisanz, die in der Un-
Konvention steckt, wäre eingefriedet.

Wider spruch bei der Umsetzung
empirisch zeigt sich ein merkwürdiger Wider-
spruch bei der Umsetzung von inklusion: Auf 
der einen seite stieg in den letzten Jahren 
die „inklusionsquote“ in deutschland. d. h. 
immer mehr Kinder mit Förderbedarf werden 
in regelschulen unterrichtet. Gleichzeitig aber 
bleibt die „separationsquote“ stabil, also die 
Anzahl der Kinder mit beeinträchtigungen, 
die in speziellen Förderschulen unterrichtet 
werden. dieser Widerspruch beruht darauf, 
dass immer mehr Grundschulkindern sonder-
pädagogischer Förderbedarf attestiert wird 
und damit „inklusionskinder“ geboren werden. 
das parallele und eigentlich recht teure 
system von Förder- und regelschulen bleibt 
bestehen. das recht der eltern zwischen den 
schulformen zu wählen, ist angesichts der 
defizitären Ausstattung der regelschulen mit 
sonderpädagogischen ressourcen kein wirk-
liches Wahlrecht und hinsichtlich der intention 
der Un-Konvention auch durchaus umstritten. 
darüber hinaus stellt die etikettierung der 
Kinder mit Förderbedarf in regelschulen als 
„inklusionskinder“ das Anliegen der inklusion 
geradezu auf den Kopf. damit werden beein-
trächtigte Kinder doch wieder als eine beson-
dere Gruppe stigmatisiert und von dem inklu-
siven Motto „es ist normal verschieden zu 
sein“ bleibt nicht viel übrig.

die schulische inklusionspraxis hat sich 
in deutschland weitgehend auf Kinder und Ju-
gendliche mit beeinträchtigungen fokus siert. 
so gibt es in deutschland zur zeit eine eigen-
tümliche diskurslage: behinderte Menschen 
werden inkludiert, Flüchtlinge und Migranten 
integriert. der weite inklusions begriff wird in 
den erziehungs- und sozial wissen schaften 
diskutiert und auf Fort bildungen proklamiert, 
spielt aber in der Praxis kaum eine rolle.

Wie auch? 
die lehrkräfte sind durch die erwartungen der 
bildungsadministration ohnehin schon über-
fordert und müssen in ihrer eigenen Wahr-
nehmung neben den vielen anderen Anforde-
rungen nun auch noch „inklusion machen“.
inklusion wird so zu einem eigenen Anfor-
derungs bereich, was mit der etiket tie rung  
und  Heraushebung der „inklusions kinder“ kor-
res pon  diert. nur: das selbst verständ nis von 
 inklusion, ein neues Paradigma allgemeiner 
Päda gogik zu sein, wird so unterlaufen. inklu-
sion in die sem weiten, menschen rechts ba-
sierten Ver ständ nis ist in deutschland poli-
tisch offen sicht lich (noch) nicht gewollt und 
auch finan ziell nicht hin reichend abgesichert. 
lehr kräfte empfinden inklusion als spar-
modell und halb garen reform ansatz, der 
letzt lich auf ihrem rücken ausgetragen wird. 
inklusion als päda go gische inno vation hat in 
dieser lage wenig Chancen auf zustimmung. 
im Gegenteil: in vielen Kollegien ist inklusion 
das Unwort schlechthin.

Inklusion 2016 –  
es ist noch luft nach oben
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Es gilt nun, die Kluft
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  Inklusive Schulentwicklung? Na klar! 
Inklusion in kirchlichen Arbeits feldern? Eigent-
lich auch … Aber wie?
Die Evangelische Kirche Kurhessen Waldeck 
(EKKW) hat sich, wie andere Landeskirchen 
auch, in synodalen Beschlüssen die Inklusion 
auch für ihre Arbeitsbereiche auf die Fahnen 
geschrieben. Wie kann es dann gelingen, 
die Beschlüsse in die Tat umzusetzen? Wie 
können weitere Schritte aussehen?

Auf Grund der erfahrungen, die die Pädago-
gische Akademie im rahmen einer von ihr 
ver antworteten Fortbildungsreihe in der 
evange lischen Kirche im rheinland gewinnen 
konnte, kam es zu Gesprächen mit Verant-
wortlichen in der eKKW. daraus entstand die  
Fortbildungsreihe „inklusion in kirchlichen 
Ar beits feldern (inKA)“, die im Herbst 2015 
begann und im september diesen Jahres mit 
dem 5. Modul endete.

Wenn es in der inklusion um den Umgang 
mit Heterogenität geht, dann waren die 
knapp 20 teilnehmerinnen und teilnehmer 

eine exemplarische Gruppe hierfür. sowohl 
die verschiedenen Arbeitsfelder wie auch 
unterschied liche Voraussetzungen und Moti-
va tionen bil de ten eine situation ab, wie 
sie in der Kirche genauso zu finden ist wie 
in anderen systemen und organisationen. 
die idee der Fortbildung war, Menschen aus 
den unterschiedlichen kirchlichen Arbeits-
feldern für den Gedanken der inklusion zu 
sensibilisieren und impulse zu geben, dies im 
eigenen Arbeitsfeld umzu setzen. dies ist in 
unterschiedlichem Umfang gelungen.

die Kompetenzen, die in der Fortbildung 
erreicht werden sollten, waren ausgerichtet 
auf die entwicklung von inklusiven Konzepten 
und weniger auf inklusive Methoden in den  
Arbeitsfeldern. so entwickelten sich im Fort-
bildungsprozess einzelne, konkrete Projekte, 
die jetzt umgesetzt werden müssen.

in jedem Fall ist zu begrüßen, dass die eKKW 
impulse gegeben hat, um den Gedanken der  
inklusion in den unterschiedlichen bildungs-
bereichen einzuführen bzw. zu verstärken. 

in Kontrast dazu steht die normative über-
höhung des inklusionsbegriffs, die wir nicht 
nur in den Kirchen, aber besonders dort fin-
den. so heißt es im Vorwort der rheini schen 
orientierungshilfe zu inklusion und kirchlicher 
Praxis „da kann ja jede(r) kommen“: „in der 
inklusions-debatte geht es ums Ganze. es ist 
nicht ein weiteres thema, das sich auf die 
ohnehin schon volle Agenda drängt. es geht 
um das Kirche-sein der Kirche.“ 

Inklusion als Bekennt nis frage
inklusion wird hier geradezu zur bekennt-
nis frage hochstilisiert, der status confes-
s ionis wird ausgerufen. die Frage ist nur: 
wenn inklusion eine bekenntnisfrage ist,  
warum spürt man dann so wenig von der 
inklusiven Umgestaltung kirchlicher struk-
turen? Wo nehmen wir wahr, dass Kirche 
sich mit allem Nachdruck für eine inklusive, 
solidarische Gesellschaft einsetzt, in der 
Vielfalt als bereicherung erlebt und allen 
Menschen die gleichberechtigte teilhabe 
am lernen und leben garantiert wird? der 
Weg vom Papier zum leben ist weit.

es gilt nun, die Kluft zwischen der idea-
li sie renden überladung des inklusions-
begriffs und seiner faktischen entladung 
in der realität zu überbrücken. inklusion 
wird nicht in statements und offiziellen 
Kundge bungen realisiert, sondern in der 
gelingenden Alltagspraxis inklusiver bil-
dung in schule und Kirche. dazu brauchen 
wir in erster linie Menschen, die die hohen 
Ansprüche der inklusion fest im blick behal-
ten, dabei aber nicht in den niederungen 
inklusiver Praxis verzweifeln. Auf diesem 
Weg hat die Gee mit ihren Fortbildungen, in 
denen Kolleg_innen zu inklusionsberater_
innen qualifiziert wurden, bislang schon 
gute Arbeit geleistet.

 Inklusion in kirchlichen  
Arbeitsbereichen
Ein gemeinsames Fortbildungsprojekt der  
GEE – Pädagogische  Akademie und dem Comenius Institut in Münster

Teilnehmer_innen der Fortbildungsreihe „Inklusion in kirchlichen Ar beits feldern (INKA)“



Gedenktafel für die aus Recklinghausen  
deportierten Juden 
Foto: Gerda E. H. Koch

Von Gerda e. H. Koch
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 Qualifizierung von Inklusions berate
rinnen und Inklusionsberatern – Schulen 
brauchen auf ihrem Weg zu inklu sivem Lernen 
neben guten sach li chen Rah menbe dingungen 
auch kon zep tionelle und personelle Un ter-
stütz ung für ihre Schul ent wicklung. 

die Päda go gische Aka demie will durch das 
Angebot „Fortbildung und beratung auf dem 
Weg zur inklusiven schule – Qualifizierung 
von inklusionsbera ter in nen und in klu sions-
beratern“ Kolleginnen und Kollegen befähi-
gen, in ihrer schule kleine schritte auf das 
große ziel hinzugehen. 
in einer kleinen lerngruppe erhal ten sie 
impulse, können über Konzepte und Grenzen 

inklusiver Arbeit miteinander ins Gespräch 
kommen und lernen strategien zur Umsetzung 
in den schulalltag.

 „Nur was ich im Gedächtnis behalte, ist 
Vergangenheit“ – eine Studienreise führte in 
das Balti kum als ehemaliges Zentrum jü di-
scher Kultur.

den Geist des baltischen sprichworts „be-
denke was du verlieren kannst, dann wirst 
du ver schmerzen, was du noch nicht erwor-
ben hast“ spürten die 48 teilnehmer der stu-
dien reise „baltikum als ehemaliges zentrum 
jüdischer Kultur“ auf schritt und tritt. die ge-
wonnene Freiheit und Autonomie macht die 
be wohner litauens, lettlands und estlands 
stolz und selbstbewusst. das Wissen um ihre 

oft fremd bestimmte Vergangenheit lässt sie 
be scheiden und umsichtig sein. beeindruckt 
waren die teilnehmer der vom schulreferat, der 
Gesellschaft für christlich-jüdische zu sam men-
arbeit und der Gee – Pädagogische Akademie 
in Kooperation mit der Aus lands gesellschaft 
nrW veranstalteten stu dien reise, von der 
Gastfreundschaft, den aufwän dig restaurierten 
städten, aber auch negativ von den deutschen 
spuren des national sozialismus.

die reise führte bis Kiel mit dem bus, der von 
dem ehemaligen schulreferenten Pfarrer Paul 
blätgen gesteuert wurde. dann ging es mit der 

Fähre vorbei an Kaliningrad, dem ehemaligen 
Königsberg, und der Kurischen nehrung nach 
Kleipeda in litauen. Hier waren das thomas 
Mann Haus und in Kaunas das 9. Fort, eine 
Gedenkstätte für opfer stalinistischer Ver-
fol gung und des nationalsozialistischen 
Massen mordes, beeindruckende ziele. dabei 
fiel auf, dass in die Gedenkstätten im baltikum 
schwer punktmäßig Personen hervorgehoben 
und gewürdigt werden, die andere gerettet 
haben und so zu „Gerechten unter den 
Völkern“ wurden.

Wie stark deutschland mit der Geschichte 
des baltikums verwoben ist, machte auch der 
besuch eines deutschen soldatenfriedhofs 
deutlich, auf dem der schwiegervater eines 
reiseteilnehmers beerdigt ist. in dem ein-
drucks vollen dom von riga nahm die Grup pe 
an dem deutschsprachigen Gottesdienst teil 
und kam mit Vertretern der kleinen Gemeinde 
über die rolle der evangelischen Kirche in 
lettland ins Gespräch.

sehr unterschiedlich sprachen die drei Holo-
caust-Gedenkstätten salaspils, rumbula und  
bikernieki die emotionen der teilnehmer an. 
letztere überzeugte in ihrer schlichtheit. 
zahlreiche aufrecht stehende steine und 
Granit platten mit städtenamen erinnern an 

Studienreise:  
Baltikum

fortbildung  
und beratung
auf dem Weg zur inklusiven Schule

Termine 2017: Mi., 8. März, di. 20. Juni,  
di., 12. september, di., 21. november,  
jeweils von 9.30 bis 17.00 Uhr in duisburg



Mahnmal Riga-Bikerniek 
Foto: Klaus Klippel

Hotelblick Wartburg von Eisenach

Von Walter scholten
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  Ein Jahr vor dem 500-jährigen Refor-
mationsjubiläum sollte diese Reise in Thürin-
gen, Sachsen und Sachsen-Anhalt uns an  
Originalschauplätzen die Anfänge der Refor - 
ma tion in den Jahren 1517–1525 nachspüren 
und auch ihre weltgeschichtlichen Auswirk-
ungen in den Blick nehmen lassen. 

 Am ersten Tag gemeinsamer be-
sich tigungen besuchten wir vor mit tags in 
eisenach das luther haus und die dortige 
stadt kirche, die Georgen kirche. sie ist die 
Haupt kirche im zentrum von eisenach. Hier 
predigte Martin luther in der zeit der refor-
mation, wodurch sie zu einem der ältesten 
protestantischen Gotteshäuser überhaupt 
wurde. in eisenach hat luther als Kind zwei 
Jahre die latein schule besucht und eine erste 
Prä gung außerhalb des elternhauses erhalten. 
Am nachmittag dann ein erster Höhepunkt 
der reise, der besuch der Wartburg, wo 
luther als Junker Jörg seit dem 4. Mai 1521 
für neun Monate lebte, das neue testament 
aus dem Griechischen ins deutsche über-
setzte und somit allen des lesens kundigen 
deutsch  sprechenden Menschen der dama-
ligen zeit den ersten persönlichen ein blick in 
die Grundlagen des Christentums ermöglichte. 

 Die erste gemeinsame Bus
exkur sion führte uns am nächsten tag nach 
erfurt, dem „rom des nordens“, wie die stadt 
im Mittel alter genannt wurde. Hier standen 
eine stadt führung mit besichtigung der zita-
delle, des rathauses und der Krämerbrücke auf 
dem Programm, und dann natürlich die luther-
stätten: das Augustinerkloster, wo er 1506 als 
Mönch eintrat, und der dom, in dessen 
nebenkapelle er 1507 zum Priester geweiht 
wurde. „die erfurter Universität (hier nahm er 
1501 das studium auf) ist meine Mutter, der ich 
alles verdanke“, dieses zitat des Jahres 1513 
sagt vieles über luthers beziehungen zu erfurt.

 
 Am darauffolgenden Samstag 

waren die orte Möhra und schmalkalden 
ziele der bus ex kursion. Möhra ist der stamm-
sitz der lutherfamilie, verfügt über die luther-
kirche und ein großes lutherdenkmal. 
zweites ziel war das städtchen schmalkalden 
mit seiner sehr schönen Hallenkirche  
st. Georg. in schmal  kalden wurde 1530 das 
protestantische schutz bünd nis gegen Kaiser 
Karl V. be schlossen, in dessen rahmen luther 
1537 die Grund lagen des evangelisch-
lutherischen Glau bens nieder gelegt hat; 
themen der Aus ein ander setzung mit den 
lehren und Praktiken der römisch-katholischen 
Kirche sind neben dem Ablass auch erlösung, 
Papsttum sowie die Heiligen- und reliquien-
verehrung. 

 Sonntag, der 24. Juli, war dann ein 
beson ders anstrengender tag, denn mit eige-
nem PKW mussten wir von eisenach nach 
leip zig „umziehen“ und unterwegs standen 
besich tigungsaufenthalte in Weimar und 
naumburg auf dem Programm. Man verbindet 
Weimar sicher in erster linie mit Goethe und 
schiller, mit der Herzogin Anna Amalia 
bibliothek, aber weniger mit luther, obwohl 

die Herkunft der über 25.000 an dieser 
stelle ermordeten Juden. „diese steine 
sind ein schrei der schuldlos Ge tö teten“, 
mahnten die Gestalter der Gedenk stätte. 
nach denklich blieben die teil nehmer an 
den Platten mit der Auf schrift „reckling-
hausen“, „Haltern am see“ und „Marl“ 
stehen. Viele Juden aus unserer region 
wurden nach riga depor tiert. in einer 
Andacht erinnerte das Vor standsmitglied 
der Gesellschaft für christlich-jüdische 
zusam men arbeit brd, Gerda Koch, am 
dortigen Mahnmal an die leiden der 
Menschen und die schuld der täter. Mit 
einem gemeinsam gesungenen jüdischen 
lied und einem Gebet bekundete die 
reisegruppe ihren Wil len, entschieden 
gegen jede Form des rassismus und Anti-
semitismus aufzustehen. Hoffnungsvoll 
war auf der letzten etappe in tallinn, der 
Hauptstadt estlands, der besuch einer 
lebhaften jüdischen Gemeinde mit einer 
neu gebauten synagoge.

Auch weiterhin wird das schulreferat in 
zusammenarbeit mit den Kooperations-
part nern dem thema Gedenkkultur und 
Holocaust-education raum geben, gerade 
auch mit blick auf die jungen lehrerinnen 
und lehrer. Für den schulreferenten Holm 
schüler ist dabei das zitat des polnischen 
schrift stellers Andrzej szczypiorski leitend: 
„nur was ich im Gedächtnis behalte, ist 
Ver gangen heit – alles andere gibt es nicht 
mehr.“

Auf den Spuren  
Dr. Martin luthers

Luther-Statuen 
Foto: EKD
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dieser in den Jahren zwischen 1518 und 1540 
häufig in der stadt war, im Franziskanerkloster 
am Palais wohnte und in der stadtkirche st. 
Peter und Paul (auch „Herderkirche“ genannt) 
predigte, für die der Cranach-Altar zwischen 
1552 und 1555 geschaffen wurde, den wir 
nach einer kurzen Mittagspause besuchten. 

 Nach so vielen geschichts
trächtigen und kunsthistorischen Ein
drücken galt es, sich auf die straße zu kon-
zentrieren, war doch in naumburg für 15.30 Uhr 
eine domführung gebucht. der dom ist ein 
beeindruckendes bauwerk der spätromanik, 
größtenteils in der 1. Hälfte des 13. Jh. gebaut 
und beherbergt die weltweit bekannten skulp-
turen ekkehard und Uta. Auf dem Weg zum 
reichstag in Worms predigte luther 1521 
erstmalig im dom und weihte zusammen mit 
Melanchthon am 20. Januar 1542 nikolaus von 
Amsdorf zum ersten evangelischen bischof – 
also auch hier eine tiefe spur des reformators. 
nach so vielen vielfältigen eindrücken ging es 
mit dem PKW weiter nach leipzig. 

 Der nächste Tag war überwiegend 
fußläufig zu bewältigen: Vormittags eine 
dreistündige stadtführung mit besichtigung 
der nikolaikirche und der thomaskirche, der 
Au ßen be sichtigung der oper und des Gewand-
hauses sowie natürlich auch Auerbachs-Keller 
und vieler kleiner innenhöfe und Gassen der 
stadt. Was verbindet luther mit leipzig? zwei 
ereignisse seien genannt: 1519 debattierten 
luther und sein katholischer Gegenspieler 

Johannes eck auf der Pleißenburg über 
religionsfragen, wo bei eck versuchte, luther 
als Ketzer dar zu stellen; auch der damalige 
katho lische Herzog Georg der bärtige stand 
dem reformator mehr als skeptisch gegenüber, 
was luthers stand nicht gerade erleichterte. 
das zweite wichtige ereignis fand Pfingsten 
1539 in der thomaskirche statt, wo luther vor 
einem überaus neugierigen Publikum predigte. 
die nächsten drei tage wurden wieder 
gemein sa me ganztägige busexkursionen 
unter nommen, und zwar nach Halle und eis-
leben (am diens tag), nach torgau (am Mitt-
woch) und nach Wittenberg (am donnerstag). 

 Was verbindet Luther und Halle/
Saale? in dieser stadt residierte damals 
einer der mächtigsten Gegner Martin luthers, 
näm lich Kardinal Albrecht, erzbischof von 
Magde burg und Mainz, nach dem Papst der 
höchste kirchliche Würdenträger im Heiligen 
römischen reich deutscher nation. der 
lebens stil dieses Kardinals, auch finanziert 
mit dem Ablasshandel, veranlasste luther, 
ihm einen brief mit den berühmten 95 thesen 
zu schicken. daraus entwickelte sich ein Kon-
flikt, der die Kirche erschütterte und letzt lich 
den Kardinal zwang, 1541 seine residenz, die 
Moritzburg, richtung Mainz zu verlassen. in 
der „luther stadt eisleben“ be such ten wir 
natürlich das Geburtshaus luthers, das 
allerdings in seiner heutigen Form nur noch 
dem ori gi nal (abgebrannt 1689) nach-
empfunden, also nicht authentisch ist und die 
gesellschaftlichen Verhältnisse zeigt, die 

luthers Kind heit 
und Jugend präg-
ten. Auch wel ches 
Haus das wirkliche 
sterbe haus lu thers 
ist, darüber stritten 
sich die Gelehrten, 
es ist wohl das Haus 
Am Markt 56, das 
heu tige „Hotel Graf 
Mans  feld“; was wir 

besuchten, ist das „Museum luthers sterbe-
haus“, in dem aber auch keine original-
Gegenstände von luther zu besichtigen sind, 
denn – und das ist beachtenswert – der rat 
der stadt zu luthers zeiten hatte nach dem 
tod des damals schon berühmten Mannes be-
schlossen, alle Möbelstücke zu ver bren nen, um 
keine reli quien zu schaffen, keine Heiligen-
verehrung ein zuleiten, ein rich tungs wei sender 
(aus evan gelischer sicht be grüßens werter) ent-
schluss! 

 Den vorletzten Tag unseres Wandels 
auf den spuren luthers erlebten wir in torgau, 
ein für uns besonders schönes, übersichtli-
ches renaissance-städtchen. Hier erarbeiteten 
 luther, Melanchthon u. a. die torgauer Arti kel 
als Grundlage der Augsburger Konfes si on, bis 
heute eine der verbindlichen bekenntnis-
schriften der evangelischen Kirchen und 
toleranz(!)grundlage des Augsburger religi-
ons  friedens! Für die ehefrau luthers hatte die 
stadt eine doppelte bedeutung: sie war die 
erste station auf ihrem Weg ins bürgerliche 
leben und die letzte station auf ihrem 
lebensweg, hier starb Katharina von bora am 
20. dezember 1552.

 Am letzten Tag unserer studien-
reise „Auf den spuren dr. Martin luthers“ 
(do., 28.07.2016) der Höhepunkt: die „Mutter 
der reformation“, die „lutherstadt Witten-
berg“. Vordergründig die stadt, in der wir den 
meisten „luther-touristen“ begeg neten, ein 
Vorgeschmack für alle, die im Jubiläumsjahr 
2017 diese reise machen wollen und dann 
auch die schloss kirche von innen sehen 
können, was uns we gen der noch anhaltenden 
bauarbeiten nicht möglich war. Aber die 
anderen welt berühmten refor mationsstätten, 
die Wir kungs stätten luthers, Melanchthons 
und Cra nachs d. Ä. in der Altstadt lasteten uns 
erneut voll und ganz aus. Höhepunkt war die 
stadtkirche st. Marien. sie ist als bürgerkirche 
die Predigtkirche, in der die Heilige Messe 
erstmalig in deutscher sprache gefeiert, das 

Rast am Augustinerkloster in Erfurt



fAchtAg flüchtlInge

ClausUlrich Prölß,  
Geschäftsführer des Köl ner Flüchtlingsrates  
Foto: Ulrich Schäfer 

Von Ulrich schäfer
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Abendmahl erstmals „in beiderlei Gestalt“ 
ausgeteilt wurde und in der bei genauerem 
Hinsehen die Folgen der bilderstürmerei 1522 
noch zu sehen sind. in dieser Kirche befindet 
sich der berühmte Altar, den Cranach d. Ä. 
wohl begonnen hat, Cranach der J. vollendete, 
der 1547 aufgestellt wurde und in dessen 

Abendmahlsszene luther als „Junker Jörg“ 
als Jünger mit am tisch sitzt. 

 Besucht wurde von uns auch das 
Me lanchthonhaus, eines der schönsten 
bür ger häuser der stadt, ein sehenswertes 
renaissance bauwerk. es beherbergt das mö-

blier te studier- und sterbezimmer Philipp 
Melanch thons und ist heute Museum, in dem 
auch bilder, drucke und Handschriften des 
ehe maligen eigentümers zu sehen sind. ohne 
diesen Menschen Melanchthon wäre wohl 
die gesamte reformation gescheitert; er 
gehört unbedingt mit zu den „spuren“ luthers.

 Deutliche Worte zur derzeitigen europä-
ischen Flüchtlingspolitik fielen auf einer Ta-
gung im Gemeindezentrum der Evangelischen 
Christus kirchengemeinde Duisburg-Rhein hausen. 
Mehr als 100 Lehr kräfte und Fachleute aus der 
Jugendhilfe beschäftigten sich auf Einla dung 
von vier evan  gelischen Trägern aus der Region 
einen Tag lang mit den vielfältigen Heraus for-
de rungen in der Begleitung und Be treu ung von 
geflüchteten Kindern und Jugend lichen.

Claus-Ulrich Prölß, Geschäftsführer des  Kölner 
Flüchtlingsrates, stellte eine deutliche Ver-
schlech terung der lebenssituation von 
Flücht  lingen fest. nach dem neuen integra-
tions gesetz erteilten die deutschen behörden 
Aufenthaltserlaubnisse nur noch dann, wenn 
die Flüchtlinge für ihren lebensunterhalt 
weitgehend selbst aufkommen. die Verfahren 
dauerten nach wie vor zu lange, der rechts-
weg sei erschwert. Prölß: „die staaten der eU 
müssen die Genfer Flüchtlingskonvention wie-
der beachten und sich an rechtsstaatlichen 
Prinzipien orientieren.“ stattdessen habe sich 
die eU abgeschottet, eine Änderung dieser 

Politik sei nicht in sicht. sorge mache ihm, 
dass Fremdenfeindlichkeit nicht mehr nur in 
rechten Milieus zu finden sei, sondern auch 
in der bürgerlichen Mitte. Viele Flüchtlinge, 
darunter auch Kinder und Jugend liche, litten 
unter traumatischen erleb nis sen während ihrer 
Flucht. „30 –  50 Prozent haben schwere psy-
chi sche erkrankungen.“ der bedarf an trauma-
therapien sei außer or dent lich hoch, es gebe 
aber kein ausreichendes Angebot, zudem sei 
die Finanzierung unsicher, so Prölß.

sengül safarpour vom Kommunalen inte gra-
tions zentrum Krefeld rief die teilneh mer der 
tagung dazu auf, in örtlichen Will kom mens-
initiativen mitzuarbeiten. „suchen sie den  
persönlichen Kontakt, schließen sie Freund - 
schaf ten. nur so werden sie die lebens-
situation von Flüchtlingen versteh en.“ über 
Ansätze zur Partizipation von unbegleiteten 
minderjährigen Flüchtlingen berichtete Alexia 
schupp vom neukirchener erziehungsverein. 
Gemeinsam mit den Jugendlichen habe man 
in Köln an einem Projekt zu rechten und 
Pflichten in deutschland gearbeitet.  

Um die Praxis in schulen und Jugendhilfe ein-
richtungen ging es in verschiedenen Arbeits-
gruppen der tagung. deutlich wurde dabei, 
dass schulen durchaus die Chance haben, 
brücken für Flüchtlingskinder in die deutsche 
Gesellschaft zu sein. Am engage ment der 
lehrerinnen und lehrer fehle es jedenfalls 
nicht, auch fehlende deutsch kenntnisse seien 
nicht das Problem, weil die meisten jungen 
Flüchtlinge sehr schnell sprach fähig seien. 
es fehle aber an perso nellen und finanziellen 
ressourcen.

der Fachtag war vom evangelischen schul-
referat duisburg/niederrhein, der Pädago-
gische Aka demie der Gesellschaft für evange-
lische erzie hung und bildung (Gee) aus duis-
burg, dem schulreferat des evangelischen 
Kirchen kreises Krefeld-Viersen und dem neu-
kirchener erziehungs verein organisiert wor-
den. zu beginn hatte Pfarrer Hans-Wilhelm 
Fricke-Hein, direktor des neukirchener erzie-
hungs verein, daran erinnert, dass die bibel 
voller Wanderungsgeschichten ist, sie werde 
von theologen sogar als ein Handbuch für 
ein wanderung angesehen, geschrieben von, 
für und über einwanderer und Flüchtlinge. 
Fricke-Hein: „die begegnung mit dem Frem-
den ist nicht nur ein Geben, sondern auch ein 
nehmen.“
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Ankündigung
9. bis 20. April 2017 
Fiesta Cubana 
eine studienreise nach Kuba 
Leitung: Wilfried Paeper

21. bis 28. Oktober 2017
Die griechischen Inseln des Lichts 
eine studienfahrt auf die Kykladen
Leitung: Manfred Heyden

14./15. bis 18. Juni 2017
Geschichte erinnern –  
Judentum erleben: ein studien-
seminar in den niederlanden
Leitung: Gerda e. H. Koch 

22. bis 30. Juli 2017
Sommerakademie – Alte Klöster  
und schlösser zwischen schwarzwald 
und odenwald
Leitung:  Wilfried Paeper, Hans Wittmann

18. März 2017:  GEE Mitgliederversammlung 
bitte termin vormerken!
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 FunDsAcHE .
„ Wer etwas will, findet Wege. Wer etwas nicht will, 

findet Gründe.“ (Götz Werner)


